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Ein paar Tage darauf kam Paul denn auch wirklich, 
um den Kutſcher anſpannen zu laſſen. Er hatte ſich fein an⸗ 
gezogen, trug einen hellbraunen, halblangen Frühjahrs⸗ 
überzieher, ein flottes grünes Hütchen mit Dachsbart und 
ſah in der Tat einem Gutsbeſitzer oder einem kleinſtädtiſchen 
Anwalt nicht unähnlich. Unter den Arm hatte er eine dicke 
Aktentaſche geklemmt. 


Ferdinand bereute es ſchon halb, ſich an der Komödie 


dieſer Abholung beteiligt zu haben. 

„Pferde und Wagen kannſt du kriegen .. 
„aber Kutſcher ſpiele ich nicht.“ 

„Nun fahr doch mit, Menſch ...“, bettelte Paul. Um 
ſeinen weichen Mund lag ein jo beredͤter Ausdruck hilfloſen 
Flehens, daß Ferdinand wieder lachen mußte über dieſen 
kindlichen Hochſtapler. 

„Wo haſt du denn den Mantel und den Hut her?“ 
fragte er. 

„Gelehnt. Den Mantel und die Aktentaſche vom Schul⸗ 
meiſter und den Hut von Lampen Chriſtel. Nun fahr doch 
bitte mit, ſetz deinen ſteifen Hut auf und zieh deinen langen 
Wettermantel an Ich brauche doch nun mal einen 
Kutſcher.“ 

„Wozu brauchſt du denn eigentlich eine Aktentaſche, 
deine Rechtsanwaltspraxis iſt doch flöten ...?“ 

„Ach na ja —das macht ſich doch beſſer, wenn ich eine 
Aktentaſche habe ... Ich habe eben in der Stadt noch manch⸗ 
mal mit den Behörden zu tun . .. Willſt du nun mit⸗ 
fahren. 

Und Ferdinand ſetzte wahrhaftig ſeinen ſteifen Hut auf, 
zog ſeinen langen hochſchließenden Mantel an und fuhr 
mit Möllers Paul in die Stadt. Vor dem Bahnhof mußte er 
auf dem Bock ſitzen bleiben und er tat es mit Würde und in 
ftreng aufgerichteter Haltung.. 

So ſehr war er in ſeine Lakaienrolle hineingewachſen, 
daß er kaum zur Seite zu blicken wagte, als nach dem Ein⸗ 
laufen des Zuges der Rittergutsbeſitzer und Rechtsanwalt 
Paul Möller mit einer Dame die Sperre durchſchritt. Als 
das Paar dicht an den Wagen herangekommen war, fiel ihm 
plötzlich ein, daß ein wohlerzogener Kutſcher die Herr— 
ſchaft mit geöffnetem Schlag zu erwarten pflege, er ſprang 
vom Bock, riß die Wagentür auf und zog den Hut. 

Da ſah er nun der Gattin des Kumpanen gerade ins 
Geſicht — ach, es war eine Freude ſie zu ſehen. Ein Paar 
klare, graublaue Augen richteten ſich freundlich auf ihn und 
grüßten ihn, den herrſchaftlichen Kutſcher wie ein erſtes 
Sinnbild geſicherten Beſitzes und heiterer Würde, welche 
die gute Frau in ihrem neuen Vaterlande wiederzufinden 
Soffte, Erſt freute ſich Ferdinand über dieſen warmen, ver⸗ 


, ſagte er, 


trauenden Blick — dann aber erſchrak er, als er bedachte, wie 
bald dieſe gläubig erſtrahlenden Augen ſich verdunkeln 
würden beim gnadenloſen Anblick der Wahrheit. Seine 
Hand zitterte, als er den Schlag hinter der ſchönen Frau 
ſchloß. Wie — was ſagte ſie da zu ihm, freundlich nickend 
und in klaren deutſchen Lauten: „Ich danke ſchön ...“? 

Es war nicht nur Ferdinand, der ſich verwunderte: der 
Gatte, mit dem die Frau auf dem Wege in den ſcharfen 
Lauten ihrer Sprache geredet hatte, fuhr zuſammen und 
blickte ſie fragend an, indeſſen ſie, wie in ein ſchönes kleines 
Geheimnis entſchwindend, verheißungsvoll lächelnd wieder 
verſtummte. Auch der Rechtsanwalt ſchwieg nun mit ban⸗ 
gen, unſteten Blicken. Er hatte ſeine Aktentaſche auf den 
Schoß gelegt und ſuchte aufgeregt das Schloß zu ſchließen, 
das über der ſtarken Wölbung des Inhalts immer wieder 
aufſprang. 

Die Pferde zogen an, der Kutſcher ließ fie vorerſt im 


Schritt gehen, denn das Kopfſteinpflaſter war holprig 
genug. 
Nun aber ſagte die Frau, mit einem Blick auf die 


ſchreckliche Taſche, wieder in deutſchen Lauten: 

O — ſo dicke Taſche ...? Haft viele Prozeſſe ...“ 

Das Wort „Prozeſſe“ kam ſcharf und beſtimmt heraus, 
fie ſchnarrte das „r“... Der Mann war ſo entſetzt, daß 
er nicht antwortete. 

„Viele Prozeſſe .. .?“ fragte er wieder. 

„Sprichſt du denn Deutſch ...?“ fragte er anſtatt zu 
antworten. 

„Hab ich jetzt gelernt, Paul ...“, ſagte fie fröhlich, „da 
iſt jetzt deutſcher Spez in Dorf gekommen, Ingenieur bei 
Zuckerfabrik, hab ich Unterricht genommen bei ihm, weil 
ich wollte nach Deutſchland und dich überraſchen und freuen, 
wenn ich komme ...“ 

Der Kutſcher auf dem Bock hörte nicht, daß irgend ein 
Laut der Freude aus dem Munde des Gatten gekommen 
wäre, er ließ die Pferde jetzt in Trab fallen und das laute 
Geraſſel des Fuhrwerks verſchlang jedes Geſpräch. 

Hernach, als der Wagen die Stadt verlaſſen und die 
weichere Landſtraße erreicht hatte, als das Dachreiter⸗ 
türmchen von Kleindahle ſchon über die Fluren her winkte, 
fragte die Frau: 

„Das unſer Dorf ...“ 

Paul nickte, zum erſten Mal auf dieſer Fahrt mit gutem 
Gewiſſen — und zum letzten Male. Denn nun kamen, zu 
beiden Seiten der Straße die ſauber beſtellten Roggen⸗ 
und Haferfelder des Dorfes, gewaltige Breiten junger 
Saat hatte der Fleiß von ganz Kleindahle hier geſchaffen. 


Der Rittergutsbeſitzer Paul Möller fuhr durch dieſes 
geſegnete Wachstum mitten hindurch, und obgleich es kaum 
erſt Frühling war, erntete er doch von dieſen Feldern ſchon 
jetzt die furchtbare Frucht ſeiner Lüge. Mit weitem Arm 
wies die Frau gar freudig fragend auf die Felder, die ſich 
ſo verſchwenderiſch dehnten: 

„Das alles unſer Land ...?“ 

Paul ſaß da, ein armer Vogel Strauß und ſteckte 
ſtumm nickend den Kopf in den Sand ſeines immer neu ge⸗ 
murmelten „Ja, ja, jawohl ...“ 


k zen ve Aut weiter und im 
„Das unſer Land ... das auch unſer Land . ..“ 
Durch zweitauſend Morgen ſeines Landes nickte ſich 
Paul hindurch. 


Bisweilen drückte er verzweifelt an ſeiner Aktentaſche 
herum, aber kurz vor Kleindahle hatte er das Unglück, 
daß ſie ſeinen Händen entglitt, weil ſie wirklich ſehr ſchwer 
war. Sie öffnete ſich, und das ganze Aktenmaterial pol⸗ 
terte heraus, ein halbes Dutzend zerbrochener Dachziegel, 
die der Anwalt geſchwind beim Neubau des Cordeshauſes 
aufgeleſen hatte ... Das war recht unangenehm und es 
löſte auch einen kleinen verwunderten Aufſchrei bei ſeiner 
Gattin aus. 


„Prozeßmaterial ...“, murmelte Paul. Zum Glück 
kamen nun ſchon die erſten Häuſer des Ortes, und die 
ſcheußlichen Dorfköter fielen mit lautem Gekläff den 
Wagen an. In dieſem Gebell verſank das Aktenmaterial 
des Anwalts für ein paar gnädige Minuten 

Da lag linkerhand der großangelegte Neubau des 
Cordeshofes: 


„Das unſer neues Haus ...?“ fragte die Frau. 
„Jawohl, jawohl ... Aber bis es fertig iſt, wohnen 
wir in einem etwas kleineren Haufe ...“ 


Es dauerte nicht mehr lange und ſie kamen vor dem 
etwas kleineren Hauſe an. Das ganze Millionenviertel 
war auf dem Poſten, als das prächtige Geſpann einfuhr. 
Hinter den gefälligen Vorhängen, hinter den traulichen 
Geranienſtöcken der Fenſter, hinter den halbgeöffneten 
Haustüren hatten ſich neugierige Geſichter geſammelt, um 
die Frau, den Wagen und den Kutſcher Paul Möllers zu 
beſtaunen. Ferdinand ſaß unbeweglich und ließ die Pferde 
im ſcharfen Trab durch die Straße laufen, dem rettenden 
Hauſe entgegen, das dieſer Spießrutenfahrt ein Ende 
setzte 


Da ſtanden ſchon Möllers Vater und Mutter vor der 
Pforte des Gärtchens, der Vater in Hemdsärmeln und 
die Mutter mit einer friſchen Schürze geſchmückt — ach, wie 
ein Rittergutsbeſitzerpaar ſahen fie juſt nicht aus ... Aber 
der Alte war hochaufgerichtet und ſtolz war er noch, als er 
herankam, ſich neigte, der Schwiegertochter den Kutſchſchlag 
zu öffnen 

Der Kutſcher aber ſpürte, wie er ſich ſchied von dem 
Mann, der feig und gedrückt nach der Frau aus dem 
Wagen kroch . .. Der Kutſcher wendete um und fuhr fort, 
er nahm ein dunkles Gefühl mit, das ihn immer ſtärker er⸗ 
füllte, bis es ihm endlich klar ward: es tat ihm weh, daß 
Linas Vater unter ſeinem eigenen ehrlich errichteten und 
ſtolz bewahrten Dache nun bald gedemütigt werden würde 
vor einer fremden Frau 


Der Kutſcher ſchämte ſich, dieſer traurigen Empfangs⸗ 
fahrt ſeine Beihilfe geleiſtet zu haben — er wußte nun, daß 
er von der Seite des Sohnes auf die des Vaters hinüber— 
gewechſelt war. 


Was drinnen im Hauſe geſchah und geſchehen mußte, 
nachdem Pauls feige Verneblungspläne durch die unver⸗ 
hofft erworbenen Sprachkenntniſſe ſeiner Frau zu einem 
ſchnellen, kläglichen Mißlingen verurteilt worden waren, 
das brach mit der Gewalt einer Naturkataſtrophe 
herein 


Sie ſaßen am Tiſch auf hölzerner Eckbank, und der 
Vater ſah wohl die ſtaunenden Blicke, mit denen die Schwie⸗ 
gertochter alles ringsum betrachtete, von den zerbeulten 
Emaillöffeln und den irdenen Näpfen bis zu den riſſig ver⸗ 
arbeiteten Händen der Mutter und den blechernen Knöpfen 
im Barchenthemde des Vaters . .. Sie aßen ſchweigend, 
und als das erſte Wort geſprochen wurde, war es die auf 
Deutſch vorgebrachte Frage der Schwiegertochter, wann 
man denn wohl im Neubau des Gutshofes würde ein⸗ 
ziehen können. 


Im Neubau des Gutshofes ...? Der Vater ſah erſt 
ganz ratlos die Schwiegertochter an, darauf den Sohn. Und 
der Sohn erhob ſich ſchweigend, er kroch in ſich hinein, wie 
in das Mauſeloch feiner Scham, er kroch aus der Tür. 
Seine Frau erhob ſich, durchzuckt von einer böſen Ahnung, 
der Eiſerne Möller erhob ſich und wollte dem Sohne nach— 
ſtürzen, die Mutter ſprang auf und hielt ihn am Armel, die 
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Der Eiſerne Möller ſchämte ſich dieſes Raumes nicht, den 
er ſelber erbaut hatte, er ſchämte ſich ſeines Sohnes. Er 
ſchlug die Augen nieder vor der Fremden, zum erſten 
Wen in ſeinem Leben ſchlug er die Augen nieder vor einem 

enſchen. 


Wieder begann die unglückliche junge Frau: Das neue 
Gutshaus — ja, nach dem großen Brande, der das Möl⸗ 
lerſche Rittergut heimgeſucht hatte, war doch ein neues 
Br im Entſtehen . .. Marfa hatte es vom Wagen aus 
geſehen ... 


Der Eiſerne Möller richtete ſich jetzt auf: 

„Bei uns hat es niemals gebrannt. Wir haben auch 
kein Rittergut, wir haben noch nicht einmal einen richtigen 
Bauernhof. Wer Ihnen etwas anderes erzählt hat, der 
hat gelogen.“ 

Das waren ſchwere Worte — ſie kamen langſam heraus, 
ſo klar, daß die Schwiegertochter ihren Sinn erfühlt haben 
We auch wenn fie kein Wort Deutſch erlernt gehabt 

ätte. 

Der Eiſerne Möller ſah, wie das Entſetzen ſie lähmte, 
wie ihre Arme herabſanken. 

„Setzen Sie ſich ...“, ſagte er mitleidig, er ſchob ihr 
einen Stuhl hin. Die Mutter und die Tochter ſtanden 
ſcheu im Winkel, fie wußten nicht, was fie mit der fremden 
Frau anfangen ſollten, ſie wußten nur, der Vater würde 
machen, was hier zu machen war. 

Der Vater ging hinaus und ſuchte den Sohn. Er 
mußte eine kleine Jagd auf ihn veranſtalten: aus der Kühe 
huſchte Paul hinaus, als er die ſchweren Stieſel des 
Vaters hörte, aus dem Waſchhaus floh er vor den nachfol— 
genden Schritten, im Kuhſtall turnte er über die Krippen 
hinweg, der Pferdeſtall barg keinen Schutz vor dem Vater — 
aber was nützte es ihm, daß er den Futterboden erklomm, 
daß er ſich tief ins lockere Heu hineinwühlte: die Stimme 
des Vaters ſtand unten und rief ihn, wie einſtmals die 
Stimme des Herrn im Paradieſe den ſündigen Sohn er- 
reichte, als er vergebens Zuflucht geſucht im Gebüſch: 
„Adam, wo biſt du?“ 5 

Dieſe gewaltige Stimme aus der Vibel der Kindheit 
klang in ihm auf, als er den Vater jetzt ſeinen Namen 
rufen hörte. 

So kroch er heran. Drei Meter vor dem Vater blieb 
er ſtehen. Der Vater ſpukte kräftig aus und dann ſagte er 
noch lange nichts — das war das Schlimme für Paul. Es 
dauerte ziemlich lange, daß der Vater da ſtand und der 
Sohn ſich krümmte vor Furcht. 

Endlich ſagte der Vater: 

„Du biſt falſch voraefahren. Du wollteſt deine Frau 
auf ein Rittergut bringen, aber hier = nur eine Abbauern⸗ 
ſtelle zu vergeben und ſie wird dir nicht groß genug ſein. 
Mein Haus iſt auch nicht ſein genug für ſo vornehme Leute, 
ich müßte mich ſchämen vor meiner Schwiegertochter. Geht 
hin, wo es richtiger iſt für euch. Deine Schweſter Frida 
hat viertauſend Mark Abfindung von mir gekriegt, die 
ſollſt du auch haben.“ 

Er ſchwieg, und der Sohn wagte nicht zu antworten. 

„Du kannſt das Geld in den nächſten Tagen ſchon 
kriegen.“ 5 

Der Sohn nickte und ſah zu Boden. Langſam wandte 
der Vater ſich um und ging hinaus. 

Sie regelten es ſchnell mit der Kaſſe, denn das ſchulden⸗ 
freie Beſitztum vertrug dieſe Belaſtung. Nein, die Balken 
des Möllerſchen Beſitztums bogen ſich nicht unter der neuen 
alt 


der Ruſſin Tiefen verſtört im Raume um⸗ 
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Fabel des Vaters Schultern ſchienen fortan ein wenig 
gebeugt — zu tief hatten fie ſich geneigt in der Stunde der. 
Scham und des Kummers, und ſie richteten ſich auch nicht 
wieder auf zu ihrer alten Höhe, als der Sohn und die 
Schwiegertochter das Haus verlaſſen hatten, um die Rück⸗ 
kehr in das Land der ewig verſunkenen Kutſchwagen anzu⸗ 
treten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die hundertundein Kanonenſchüſſe von den Wällen der 
Stadt waren noch kaum verhallt, der vom Kaiſer zu Ehren 
der Götter abgebrannte Weihrauch kaum verflogen; der 
kaiſerliche Jade, die koſtbare Seide, der geopferte weiße 
Bulle lagen noch in voller Friſche auf dem Altar des Tem— 
pels, als die Krönungsfeierlichkeiten ſchon ihren beſcheide— 
nen Nachklang vor dem Richter fanden. 

Angeklagt war Wu Tſchang, ein rechtſchaffener und nicht 
mehr junger Mann aus der Provinz. Er wurde der Nöti⸗ 
gung, Freiheitsberaubung und weiterer Miſſetaten be⸗ 
ſchuldigt, die wie immer in ähnlichen Fällen einen Ratien- 
könig von Delikten ergaben. 

Die Vorgeſchichte dieſer ſchweren Anſchuldigungen war 
folgende: Wu Tſchang, der eigens zu der Kaiſerkrönung nach 
Hſinking gekommen war, hatte von der Teehändlerin 
Tſchung Wong ein Fenſter gemietet, von welchem aus er 
dem nicht alltäglichen Erlebnis eines Kaiſereinzugs bei⸗ 
wohnen wollte. Er gedachte in aller Ruhe und Bequemlich⸗ 
leit den prunkvollen Anblick zu genießen, den der junge 
Kaiſer in ſeiner hellblauen, goldgezierten Uniform, die 
Mandarine in ihren koſtbaren Gewändern, die mongoliſchen 
Bannerträger, die Muſikkapellen, die Abordnungen aus 
fremden Ländern und all die übrigen Sehenswürdigkeiten 
einer Proklamation eines Kaiſerreiches boten. 

Für dieſe grandioſe Schau dünkte dem wohlhabenden 
Wu Tſchang, ſelbſt die nicht unerhebliche Summe von zehn 
Haikuan Taels, die er der Teehändlerin für das Fenſter im 
voraus entrichten mußte, als nicht zu hoch. Leider wurde 
im letzten Augenblick den beiden durch die Rechnung ein 
Strich gezogen. Da man für das Leben des jungen Kaiſers 
fürchtete, bewegte ſich der Krönungszug durch auf Befehl 
der Behörden menſchenleere Straßen, und auch in den Fen⸗ 
ſtern der Häuſer durfte ſich keine Seele blicken laſſen. Die 
Folge dieſes ſtrengen Erlaſſes war unter anderen die An⸗ 
klage gegen Wu Tſchang. 

Denn als dieſer ſich überzeugen mußte, daß er für ſein 
gutes Geld bloß den fernen Klang der begeiſterten 
„Wandſchui!“ — Schreie der kaiſerlichen Eskorte als Gegen⸗ 
leiſtung erhielt, geriet er in helle Wut. Er ſtürzte ſich auf 
die Teehändlerin und entriß ihr mit grober Gewalt die ihr 
gezahlten zehn Taels. Nicht genug, ſchloß er beim Ver⸗ 
laſſen der Wohnung die arme nach Hilfe ſchreiende Frau 
ein. So zumindeſt ſchilderte den Vorgang die Klägerin. 

Pu Fei, der weiſe Richter, wandte ſich an den Ange⸗ 
klagten: 

„Wu Tſchang, ſtimmt die Ausſage dieſer Frau?“ 

„In keinem Punkte, o weiſer Pu Fei!“ rief weinerlich 
der Mann. „Ich habe fie weder angegriffen noch ihr irgend— 
wie Gewalt angetan. Ich bin ein friedliebender Mann, 
jeder kann es bezeugen. Die Teehändlerin Tſchung Wong 
hat mir die zehn Taels, als ich ſie mit gutem Rechte zu⸗ 
rückforderte, vor die Füße geworfen ...“ 

Er kam nicht weiter. Die Klägerin war aufgeſprungen, 
und gleich einem Zentnergewicht ſchleuderte ſie die Worte 
Wu Tſchang ins Geſicht: 

„Schäme dich! Jetzt belügſt du gar den hohen Richter!“ 
Und ſie wiederholte die Anklage. Wort für Wort und mit 
einer Beſtimmtheit, die ihre Wirkung auf den Richter uicht 
verfehlte. 

Wu Tſchang verfocht ſeine Sache weniger gut. Er ges 
riet in Verwirrung und vermochte nur ſtammelnd ſeine 
Unſchuld zu beteuern. 

Der Richter blickte auf den ſchmächtigen Mann, dann 
auf die robuſte Klägerin, und er entſchied: 

„Wu Tſchang, gib der Frau die zehn Taels zurück!“ 

Wu Tſchang griff mit einem hörbaren Seufzer nach ſei⸗ 
nem Geloͤſack und reichte der triumphierenden Gegnerin die 
Summe. 

„Warte draußen im Vorraum“, ſprach zu dieſer der 
Richter. Als die Frau gegangen war, wandie er ſich exneut 
an Wu Tſchang: 

„Behaupteſt du auch jetzt noch, daß die Klägerin dir das 
Geld freiwillig zurückgab?“ 

Wu Tſchang beteuerte es. Auf dem Geſicht des Richters 
Pu Fei erſchien ein kaum wahrzunehmendes Lächeln, als 
er jetzt befahl: 

„Gut, alſo gehe, Wu Tſchang, und nimm der Frau das 
Geld wieder weg ..“ 
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ante Armer Wu en wie ſah er nur aus! Auf dem 
Geſicht mehrere Schrammen, das Halstuch verrutſcht, und 
an ſeinem Mantel fehlten zwei Knöpfe. Hinter ihm aber 
ſchritt, gleich einer Göttin der Rache — Tſchung Wong, die 
Teehändlerin. 

„Er wollte mir das Geld wegnehmen!“ fauchte ſie. „Na, 
er iſt auf die Richtige geraten, dieſer Waſchlappen!“ Sie 
verſtummte jäh. 

Doch da hatte ſich der weiſe Pu Fei ſchon erhoben und 
laut verkündete er: N 

„Das Gericht iſt zur überzeugung gelangt, daß der An- 
geklagte unſchuldig iſt. Es hat ſich klar erwieſen, daß er 
gar nicht in der Lage war, der Klägerin das Geld gewalt⸗ 
ſam wegzunehmen. Tſchung Wong, gib ſofort Wu Tſchang 
die zehn Taels zurück. Und preiſe dich glücklich, daß es 
nicht zum Eide kam. Es würde für dich ſonſt übel aus⸗ 
ſehen! — Und jetzt könnt ihr euch beide entfernen.“ 

Geknickt und vernichtet ſchlich die Teehändlerin aus 
dem Naum. Ihr folgte lächelnd und mit erhobenem Haupt 
der ſchmächtige Wu Tſchang. 


Die Wurzel⸗Reſektion. 


Ein wirklich wahrer Tatſachenbericht von Heinz Weis. 


Ein Aſſiſtent rief nach mir. Ich betrat den Operations⸗ 
ſaal. Der Oberarzt wuſch ſich gerade die Hände. Er war 
ein ſehniger, ſchwarzer Teufel. Ich hatte ihn Tage zuvor 
kennengelernt, und dieſe Minute, die ich geſtern Aug in 
Auge ihm gegenüberſtand, ließ mich heute jede Furcht ver⸗ 
geſſen. Mir war gar nicht zu Mute, als ſollte mir in nächſter 
Stunde das Zahnfleiſch vom Kiefer gehoben, zwei Zahnwur⸗ 
zeln abgeſchnitten und vor allem ein Eiterherd, eine Zyſte, 
beſeitigt werden, die wahrſcheinlich vom Dreier- und Vierer⸗ 
zahn bis in die Oberkieferhöhle ſich erſtreckte .. 

Auf einem fahrbaren Tiſchchen lag eine gruſelige Aus⸗ 
wahl blanker Inſtrumente, ein hölzerner Hammer dabei. 
Kein Zweifel, das war die Kollektion für mich. Ich wurde 
auf den Operationsſtuhl gebeten, eine Schweſter wuſch mir 
das Geſicht mit Alkohol und hüllte meine Haare und meinen 
Kopf in ein blütenweißes Leinentuch, in dem ſich für mein 
Geſicht eigens ein Loch befand. Die Studentinnen, die im 
Operationsſaal anweſend waren, lächelten über mich, — 
ich mußte das Ausſehen einer Nonne haben. Der Raum 
funkelte vor Sauberkeit, vor meinen Augen flammte eine 
elektriſche Sonne auf. 

Der Anblick des Oberarztes ließ die Zweifel, die beim 
Anblick der Inſtrumente erneut in mir aufgeſtiegen waren, 
wieder verſtummen. Ich war weit neugieriger als bang und 
erklärte nur noch: „Schmerzen ertrage ich gerne, wenn ſie 
mir zuvor angekündigt werden.“ 

„Erwarten Sie keine Schmerzen!“ erwiderte der Schwar⸗ 
ze lächelnden Mundes. „Sollte wider Erwarten Schmerz 
eintreten, ſo bitte ich um Mitteilung. Es iſt wichtig für 
mich.“ 

Er ſtach mit der Spritze ein. Die Art, wie er ſie hand⸗ 
habte, wie er unter dem Zahnfleiſch ein wenig mit der Nadel⸗ 
ſpitze weiterſuhr und behutſam das Narkotikum verteilte, 
verriet den Meiſter. Ich war nun völlig ſorglos. 

Es folgte ein langes, ausgiebiges Händewaſchen des 
Oberarztes und ſeines Aſſiſtenten. Die anderen weißbe⸗ 
ſchürzten Damen und Herren unterhielten ſich leiſe. 

„Los!“ rief der Schwarze plötzlich mit heftiger Ent⸗ 
ſchloſſenheit, als gälte es eine Hinrichtung, und ſtürzte ſich 
auf mich. Die Schnelligkeit und Kraft ſeiner Bewegungen 
verliehen ihm jene geſchmeidige Überlegenheit, in der ich 
willig und wohlig verſank. Die Oberlippe wurde mir hoch⸗ 
gezogen; ſchmale, kraftvolle Finger taſteten über Zahnfleiſch 
und Kiefer; es folgte ein raſches Scharren, faſt ein Schaben; 
ich fühlte das Blut in den Mund rinnen — er hatte mit dem 
Skalpell einen Schnitt in das Zahnfleiſch geführt. Ich be⸗ 
ſtätigte mir die völlige Abweſenheit des Schmerzes. 

„Skalpelle müſſen wieder geſchlifſen werden“, knurrte 
der Schwarze. Sechs Augenpaare neigten ſich mir zu. Das 
abgetrennte Jahnfleiſch wurde hochgeklappt, damit es bei der 
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Als der Kieferknochen frei lag, 
inne, Er beſah das Operationsfeld. Zuweilen tupfte er mit 
einem Fetzen Gaze das Blut auf, das über den Kiefer rann 


hielt der Oberarzt 


und das klare Bild verwiſchte. Dann neigte er ſich zur 
Bohrmaſchine, holte aus einer Schale einen ſägeartigen 
Bohrer, ſteckte ihn in die Mündung, ließ beides wieder 
ſinken und ſetzte jtattdejlen ein feines Inſtrument an den 
Liefer. Es war ein Meißel. Mit dem Holzhammer führte 
der Arzt ein paar raſche, ſchmerzloſe Schläge, die dumpf und 
erſchütternd im ganzen Schädel widerhallten. Ich wider⸗ 
ſtrebte und kniff die Augen, der Schwarze lächelte. „Nanu“, 
fragte er, „es tut doch nicht etwa weh?“ 

Er ſetzte den ſägeartigen Bohrer an. „Los!“ — Der 
Bohrer ſurrte mit halber Kraft, erlahmte, der Arzt ſetzte ab, 
beſah ſich das Werkzeug und warf einen wütenden Blick auf 
die Schweſter, die hinter ihm ſtand. „Wie ſoll ich da fertig 
werden?“ rief er ungeduldig aus und verſuchte es nochmals, 
aber der Bohrer verſagte wieder. Ein Student brachte jetzt 
eine Bohrmaſchine mit Fußantrieb herbei, der Oberarzt ge⸗ 
wann ſeine Laune wieder. Die erſte Wurzelſpitze fiel. 

Nun begann der Schwarze die Suche nach der Zyſte. Er 
betrachtete lange und genau das Röntgenbild vom Kiefer, 
griff wieder nach dem zierlichen Meißel, der in Verbindung 
mit dem Holzhammer die ſchmerzloſen, aber ſtarken Er⸗ 
ſchütterungen des Kopfes hervorruft, und ſchälte den Kiefer⸗ 
knochen vom Viererzahn zum Dreierzahn hin auf. Als er 
mein Mißbehagen erkannte, mein verkrampftes Stemmen 
des Kopfes gegen den Schlag, legte er den Meißel weg: „Der 
Erfolg ſteht in keinem Verhältnis zu den Schmerzen, die 
ich damit bereite.“ Er ergriff wieder den Bohrer und ſetzte 
mi ihm ſein Werk fort. Sein Antlitz erhielt bei dieſem 
Suchen allmählich ein müdes Ausſehen, er hatte den Eiter⸗ 
herd noch immer nicht gefunden. 

Als ich bei einem ſpitzen Schmerz zuſammenzuckte, ſchoß 
der Arzt mit der Spritze etwas an die ſchmerzende Stelle. 
Davon indeſſen erloſch keineswegs der Schmerz; er nahm 
beim Bohren zu, aber er hielt ſich in erträglichen Grenzen. 
Das Antlitz des Schwarzen hellte ſich bei dieſer Entdeckung 
auf. „Da haben wirs“, rief er ſtrahlend. „Leider ſchmerzt 
eb nun ein wenig.“ Und zu den Studenten gewendet: „Wir 
haben keine Mittel, um einen Eiterherd völlig unempfindlich 
zu machen.“ 

Nun ließ er ſich ganz von meiner Schmerzempfindung 
leiten, ja, er ging mit dem Bohrer geradewegs auf den 
Schmerz zu. Er tat es indeflen behutſam und hielt oft ein. 
Jetzt mußte er ſchon Teile der Zyſte freigelegt haben. Er 
tauſchte den Bohrer gegen ein ſpitzes, taſtendes Inſtrument 
und dieſes wiederum gegen eine Art ſchabenden Stichel ein. 
„Ich könnte mir die Sache weſentlich erleichtern“, erklärte 
er ſeinen Zuſchauern, „wenn ich dieſen Knochen wegmeißelte. 
Aber ich verzichte auf dieſes barbariſche Mittel. Hier 
hieft nur mannelle Geſchicklichkeit. Sehen Sie hier den 
Zyſtenbalg? — Wie ſpröde er iſt! Wie er zerbricht! Und 
wie er ſich mir entzieht, ſobald ich ihn faſſen will! Und wie 
verwickelt die Sache liegt! Es iſt keine alltägliche, es iſt 
eine Mißgeburt von Zyſte.“ 

Es ſchmerzte heftiger. „Hier“, und damit berührte er 
eine empfindſame Stelle, „ſteht ſie in Verbindung mit der 
Oberkieferhöhle. Aber ſie reicht doch wohl nicht hinein.“ 

Nun hatte er die ganze Ausdehnung abgegrenzt. „Die 
Aus räumung, wenn fie gewiſſenhaft geſchehen ſoll, erfordert 
ſehr viel Sorgfalt.“ Es war eine Binſenweisheit, aber ihre 
Demonſtration war ſchwierig. Mit verſchiedenen ſcharfen 
Geräten holte, zupfte, kratzte und ſchabte der Schwarze die 
Höhlungen ſauber. Der Schmerz lie, nach. „Es iſt nichts 
mehr da, was ſchmerzen könnte“, ſprach endlich und erleichtert 
der Oberarzt und lächelte. Ich beſtätigte es. 


Der Reſt war eine vergnügliche Geſchichte. Auch die 
vier oder fünf Stiche, mit denen das Zahnfleiſch wieder her— 
untergenäht wurde, beſchwerten mich nicht. Eine Studentin 
wuſch mir allerliebſt das Geſicht. Schon dieſes Gewaſchen⸗ 
werdens wegen lohnte ſich der ganze Eingriff. Eine 
Schweſter enthüllte meinen Kopf. Der Oberarzt ſtürzte ans 
Waſſerbecken. 

Ich erhob mich, wartete die Waſchung ab und ſchüttelte 
dem Schwarzen herzlich die Hand. „Ich bin voller Bewun⸗ 
derung für Ihre Geſchicklichkeit“, ſagte ich. Mein Dank be⸗ 
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Er verließ mit mie den Raum und verabſchieoͤete ſich, 
nachdem er mir einige Anweiſungen gegeben hatte, auf dem 
Flur. Mit einem Händes ruck entließ er mich aus feiner 
Überlegenheit. 


(Seh Bunte Chronit E 


Das Eigentum des Steueramts gepfändet! 


Eine erheiternde Epiſode ſpielte ſich in Prag ab, wo zwei 
Gerichtsvollzieher bei einem Tapeziermeiſter Steuerſchulden 
eintreiben ſollten. Da der gute Mann nicht zahlen konnte, 
hielt das Auge des Geſetzes nach irgend einem pfändbaren 
Gegenſtand Umſchau. Man fand dafür beſonders geeignet 
ein ſchönes rotes Plüſchſofa, das wirklich fabelhaft neu 
ausſah. Umſonſt proteſtierte der wackere Meiſter, umſonſt 
betonte er, daß dies Sofa nicht ſein eigen ſei, ſondern einem 
Kunden gehöre und von ihm aufgearbeitet worden ſei — 
ſchon klebte die Pfändungsmarke auf dem guten Stück, und 
im Bewußtſein erfüllter Pflicht zogen die Beamten des 
Steueramtes davon. Wer beſchreibt aber ihren Schrecken, 
als ſich herausſtellte, daß das ſchöne Sofa tatſächlich einem 
Kunden des Tapezierers gehörte und daß dieſer Kunde -- 
das Steueramt war! Nun iſt das Prager Steueramt in den 
ſchwierigen Fall gekommen, ſich ſelbſt einklagen zu müſſen, 
damit es ſein rotes, ſchönes, aufgearbeitetes Sofa wieder⸗ 
bekommt. 


Auch Frankreich will den Himalaja erobern. 


Nachdem die deutſche Himalaja-Expedition durch den 
Tod ihres Führers Merkl und ſeiner beiden Begleiter von 
einem tragiſchen Schickſal ereilt wurde und die Bezwingung 
des höchſten Gebirges der Welt aufgegeben hat, trifft eine 
franzöſiſche Expedition Anſtalten zur Beſteigung des ge⸗ 
fährlichen Gebirges. Unter den 80 Expeditionen, die bisher 
verſucht haben den Mount Evereſt zu bezwingen, iſt merk⸗ 
würdigerweiſe niemals eine franzöſiſche geweſen. Nun will 
der franzöſiſche Alpenelub dieſe Scharte auswetzen und der 
Wiſſenſchaft beweiſen, daß auch er ſich mit Energie und Tat⸗ 
kraft für das hohe Ziel einſetzt. Es iſt beſchloſſen worden, 
im Frühjahr des Jahres 1935 eine Expedition auszurüſten, 
die den Himalaja erſteigen ſoll. Unter der Führung des 
Präſidenten des franzöſiſchen Alpenelubs, Herrn Escarra, 
werden ſich eine Anzahl begeiſterter junger Alpiniſten, alle 
von 25 bis 35 Jahre alt, zuſammenſchließen, um ge⸗ 
meinſam den „Berg des Schickſals“ zu bezwingen. Für die 
Expedition iſt eine Zeitdauer von einem halben Jahre vor⸗ 
geſehen. Unter anderem werden ein Arzt, mehrere Film⸗ 
operateure und einer der bekannteſten franzöſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftler, der Muſeumsdirektor Georges-Henri Niviere, ſich 
anſchließen. In Etappen wollen die Teilnehmer der Ex⸗ 
pedition verſuchen, allmählich bis zum Gipfel des Gebirges 
vorzudringen, ſofern die Wetterverhältniſſe einigermaßen 
das Unternehmen begünſtigen. Zum erſtenmal bei einer 
derartigen Expedition werden die Teilnehmer mit Sauer⸗ 
ſtoffapparaten ausgerüſtet werden, man hofft, daß ſie ſo in 
den höchſten Regionen des Gebirges der gefürchteten Berg⸗ 
krankheit am beſten widerſtehen werden. 


Ein „Toter“ wird feſtgenommen. 


In Auſſig hat man einen „Toten“ — trotz lebhaften 
Proteſtes — feſtgenommen und eingeſperrt. Dieſer Mann 
lag ſcheinbar leblos auf der Straße, aber als man die 
„Leiche“ fortſchaffen wollte, ſtellte ſich heraus, daß ſie kitzlig 
war und plötzlich lebendig wurde. Schließlich ergab ſich, daß 
der Tote und wieder lebendig Gewordene einen Einbruch 
verübt hatte. Leider war er dabei geſtört worden und ſah 
in der Eile keinen anderen Ausweg, als ſich tot zu ſtellen. 
Nun hat ſich ſeine Hoffnung, während des Transportes 
ſeiner Leiche entwiſchen zu können, leider nicht erfüllt. Man 
hat den „Toten“ ſehr unſanft beim Kragen genommen und 
ihn energiſch zur Wache gebracht. 
—— . ——— 
Verantwortlicher Redakteur: Mar lan Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann, T. 3 0. v., beide in Brombera. 


